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Widmung


Für Annette – natürlich




Roxi in Polen




Silvia lässt sich aus der Gruppe zurückfallen und wartet auf Roxi, der hinterhertrottet. Als er zu ihr aufgeschlossen hat, hält sie ihm ihre Hand entgegen, aber Roxi übersieht die Hand demonstrativ. Silvia zuckt mit den Schultern, dann zitiert sie aus einem Kinderbuch: „Die Schildkröte Miracula war nörgelig. Das gibt es ja.“





Aber Roxi unterbricht. Er kennt den Text und weiß, wie er weitergeht. „Bitte, nicht weiter.“


„Roxi, was ist los?“, fragt Silvia. „Die letzten drei Tage waren doch wirklich schön. Die Gruppe ist klein, wir bekommen richtig viel zu sehen und unser Reiseleiter gibt sich wirklich viel Mühe. Außerdem ist er sehr nett. Da gibt es doch eigentlich keinen Grund, so angefressen auszusehen wie du es heute tust.“


„Angefressen“, sagt Roxi, „angefressen ist nicht der richtige Ausdruck. Angepisst heißt das, maximal angepisst.“ Er wird lauter.


„Nicht so laut, Roxi“, mahnt Silvia, „die anderen sind noch in Hörweite.“


„Gut“, sagt Roxi, dämpft die Stimme und trottet weiter. Er überlegt, ob es nicht doch besser gewesen wäre, Silvias Hand zu nehmen, aber dann wird er aus seinen Überlegungen herausgerissen. „Roxi, was ist los?“, wiederholt Silvia ihre Frage.


„Gestern Abend“, sagt Roxi, „da war schon wieder etwas. Da saßen wir ganz gemütlich beim Essen.“


„Ja“, sagt Silvia. „Es gab Pirogi, von Bronja gekocht. Es war sehr lecker. Wirklich gut.“


„Ja“, wiederholt Roxi, „wirklich gut. Aber dazu gab es Bier.“


„War es nicht gut?“, fragt Silvia. „Du spuckst doch sonst nicht ins Glas.“


„Es war gut“, sagt Roxi. „Es war allerbestes Żywiec, ein sehr gutes Bier. Aber wie der Herr Bankdirektor sich dann über polnische Biere ausgelassen hat, das war zum Kotzen. Welches Bier gehört welchem Konzern und wo wird es gebraut?“


„Hubert heißt er“, sagt Silvia. „Ich fand es ganz interessant.“


„Interessant? Mensch, Silvia, so etwas ist einfach nur Wichtigmacherei. Wahrscheinlich wiederholt er das heute Abend wieder und fühlt sich noch ganz wohl dabei.“


„Ich finde es jedenfalls schön, einmal eine Einführung in polnische Biere zu bekommen“, sagt Silvia. „Zu Hause interessierst du Dich doch nur für Veltins und Warsteiner, kein Żywiec, kein Okocim. Weißt du eigentlich, wo das Veltins, das du trinkst, herkommt?“


„Mir schmeckt es eigentlich gut“, weicht Roxi aus.


„Veltins kommt aus Grevenstein“, sagt Silvia, „aus dem Sauerland.“


Die beiden trotten weiter, immer auf Distanz zu der Gruppe. Dann bleibt Silvia stehen. „Reiß dich zusammen, Roxi“, zischt sie ganz leise, aber hörbar. „Mach nicht diese Reise kaputt, mach nicht die Gruppe nieder und lass dich vor allem nicht an dem Reiseleiter aus. Mateusz ist eine Seele von Mensch. Und wenn du irgendwann einmal anfängst, an dem Essen von Bronja zu mäkeln, dann passiert Folgendes.“ Silvia macht eine Pause.


„Was?“, fragt Roxi zurück.


„Weißt du, wie viele Kilometer es von hier zum Quartier zurück sind? Willst du die zu Fuß gehen? Dafür würde ich zur Not sorgen.“


Roxi kann sich zwar nicht vorstellen, dass Silvia ihn allein hierlassen würde, aber er hält lieber den Mund. Dann sieht er die Gruppe vor sich. Alle stehen schon auf einer Beobachtungskanzel, Hubert, der Bankdirektor, Astrid, seine Frau, dazu die beiden anderen, der Rest der Gruppe, Lehrer, wie es aussieht. Und natürlich auch Mateusz, der Reiseleiter, der seine Mütze tief in sein zerfurchtes Gesicht gezogen hat, denn es wird langsam kalt. Ende April in Ostpolen, da zieht es abends an. Er winkt die beiden auf die Kanzel. Dann legt er einen Finger auf den Mund, hält die Hand neben den Mund und sagt ganz leise: „Dubelt.“ Die erhoffte Balz der Doppelschnepfe hat begonnen.


„Toll“, sagt Silvia. „Doppelschnepfe am Abend.“


„Gut“, sagt Mateuz und nimmt einen Schluck Bier. „Nicht immer normal mit Doppelschnepfe, manchmal da, manchmal nicht. Aber heute Dubelt war da.“ Seine Frau Bronja lächelt. „Mateuz ist stolz. Dubelt ist ein großes Erlebnis.“


„Das Essen war ganz große Klasse“, lässt sich Philipp vernehmen. „Bigos vom Feinsten. Sag einmal, Bronja, was hast du da hineingetan?“


Bronja führt aus und Philipp hört zu. Dann sagt er: „Steinpilze bekomme ich nicht immer, da nehme ich Pfifferlinge aus dem Glas. Aber Steinpilze aus dem Wald sind natürlich viel besser. Und die Sache mit den drei Kochtöpfen, die kenne ich. Aber wie du das gemacht hast, das war wirklich ganz lecker.“


Bronja freut sich. „Polnische Küche, das ist nicht für jeden. Weißt du, da gibt es“, sie sucht nach Worten, „Leute, die das nicht lieben. Weil es aus Polen kommt.“


„Quatsch“, sagt Philipp und Roxi verdreht die Augen. Solch einen Eintopf so hoch zu loben, das ist wirklich nicht nötig. Philipp kann gar nichts anderes als ein Lehrer sein – so wie er immer tut. Buchstäblich an allem ist oder scheint er interessiert. Und Johanna, seine Frau, die muss auch Lehrerin sein. Als alle nach der Doppelschnepfenbalz im Kleinbus saßen, hat Mateusz noch einmal durchgezählt. Obwohl doch alle da waren. „Warum zählst du durch?“, hatte Roxi gefragt.


„Ist besser“, hatte Mateusz gesagt und Johanna hatte sich an Roxi gewandt: „Ist doch nur der Zahlenraum von eins bis zehn, das ist keine große Sache, Roxi. Oder etwa doch?“ Roxi hätte in das Polster des Sitzes vor sich beißen können, aber er hatte an Silvia gedacht. Nur kein falsches Wort.


„Habt ihr das von gestern noch behalten?“, fragt Hubert, der Bankdirektor. „Tyskie aus Schlesien, Żywiec auch aus Schlesien, Okocim aus Brzesko in Kleinpolen und Lech aus Posen, das sind die größten polnischen Brauereien. Tyskie und Lech gehören zu SAB Miller, Żywiec gehört zum Heineken-Konzern und Okocim zu Carlsberg. Da kenne ich mich aus.“


Roxi nippt an seinem Bier. Irgendetwas müsste er noch sagen. Er überlegt. „Dobrze (gut)“, sagt er dann. Er trinkt sein Bier aus, schnappt sich noch ein neues, entkorkt es und geht dann hoch in das Doppelzimmer, welches Silvia und er bewohnen. Während er sich bettfertig macht, überlegt er, wie er dieser Gruppe noch einen tunken könnte, ohne mit Silvia aneinanderzugeraten.


Am nächsten Morgen kommen Silvia und Roxi in den Speiseraum und sehen, dass sie die letzten sind. Roxi blickt auf die Uhr. Sieben Uhr. Draußen ist es noch dunkel. Es bleibt also noch genug Zeit. Die Abfahrt war am vorigen Abend auf acht Uhr festgesetzt worden. Roxi setzt sich an den großen runden Tisch. Neben Philipp ist noch ein Platz frei. Silvia setzt sich zwischen Hubert und Johanna. Philipp unterhält sich mit Bronja. „Wirklich lecker, das Bigos gestern Abend. Und so bekömmlich. Auch Johanna hat es gut vertragen.“


Bronja lächelt. Sie sucht nach deutschen Wörtern, aber die hat sie nicht parat. „Kapusta (Weißkohl). Nie kapusta kiszona (eingelegter Weißkohl, Sauerkraut).“ Philipp muss wirklich Lehrer sein. Er schlägt in dem Wörterbuch nach, das vor ihm auf dem Tisch liegt. „Das muss ich zu Hause auch machen, Johanna. Bigos nur mit Weißkohl, nicht mit Sauerkraut. Und natürlich wenig Geräuchertes, du weißt, das Nitritpökelsalz.“


Roxi hat keine Lust, sich zum Frühstück Kochrezepte von einem Abendessen anzuhören. Er verzieht die Mundwinkel. Philipp fragt: „Sag mal Roxi, willst du lieber neben Silvia sitzen? Dann müssten Silvia und ich die Plätze tauschen.“


„Nein, nein“, sagt Roxi und ist froh, als Bronja fragt: „Kaffee oder Tee?“


„Kawa, Herbata“, echot Philipp und bekommt dafür von Bronja auch noch ein Lob.


Roxi ist zum Kotzen zumute. Herr Lehrer, ich weiß was, und geballtes Gutmenschentum zum Frühstück – wie widerlich. „Kaffee“, sagt er. Doch bevor er sich dem frischen Brot und der hausgemachten Marmelade zuwendet, fügt er trotzdem „prosze“ (bitte) hinzu. Bronja gibt sich wirklich Mühe und kann für Philipps Art nichts. Bronja geht mit einer Thermoskanne zu Roxis Platz und schenkt ihm ein. „Danke“, sagt Roxi.


„Dzienkuje“, echot Philipp.


Roxi beißt in sein Brot. „Heute Morgen schon Sprachlabor ist mir eigentlich zu viel.“ Es klingt ein wenig undeutlich, aber das ist gewollt. Er schluckt runter und wendet sich an Mateusz. „Die Doppelschnepfen gestern waren gut.“ Dabei beobachtet er, wie sich die Mundwinkel von Philipp nach unten ziehen. Mateusz lächelt froh. „Sechs Doppelschnepfen bei der Balz. Das ist gut.“


„Ja stimmt, sechs“, sagt Roxi. „Zahlenraum von eins bis zehn.“ Er sieht, wie Johannas Gesicht sich etwas verfärbt. Das Brot schmeckt ihm immer besser. Er beißt noch einmal hinein.


Dann gibt er Milch und Zucker in seinen Kaffee und rührt um.


„Da bin ich mal gespannt, was wir heute sehen werden.“


„Mit etwas Glück Schreiadler und Schelladler“, sagt Mateusz.


Philipp hat nicht nur ein Wörterbuch dabei, sondern auch noch ein Vogelbestimmungsbuch. In dem schlägt er nach. „Orlik krzykliwy, Orlik grubodzioby“, trägt er dann vor.


„Gut“, sagt Mateusz und Johanna ergänzt: „Es war schwierig für Philipp, dieses Buch zu bekommen. Ein altes Buch, aber in dem sind die Vogelnamen in den verschiedensten Sprachen aufgeführt.“


„Englisch, Russisch, Tschechisch, Finnisch, Polnisch und Ungarisch“, ergänzt Philipp nicht ohne Stolz.


„Aber sehen muss man die Vögel noch selbst“, sagt Roxi. Eine Pause tritt ein.


„Schreiadler und Schelladler sind schwer zu unterscheiden“, sagt jetzt Mateusz. Er will das Gespräch wohl entschärfen.


„Der Schelladler ist dunkler. Und beim Schreiadler sind die Vorderflügel heller als die Hinterflügel.“


„Darauf können wir ja heute Abend ein Bier trinken“, sagt Roxi. Er beißt noch einmal in sein Brot. „Lecker“, sagt er zu Bronja. Dann wendet er sich an Hubert: „Sag mal, Hubert, findest du es nicht schade, dass alle die großen polnischen Biersorten von ausländischen Konzernen aufgekauft worden sind? Du scheinst ja etwas davon zu verstehen.“


Hubert guckt etwas mürrisch, doch Astrid, seine Frau, mischt sich ein. „Kinder, zum Frühstück schon über Bier zu reden, das ist gar nicht mein Ding. Freuen wir uns schon einmal auf die beiden Adlerarten. Mateusz, was können wir noch erwarten? Was ist das für ein Gebiet?“ Und Mateusz fängt an, vom Gebiet und von den potenziellen Vogelarten zu erzählen. Roxi verzehrt noch eine Scheibe Brot, trinkt eine weitere Tasse Kaffee dazu und als er aufsteht, um seine Sachen für die Exkursion zu holen, kommt er zu dem Schluss, dass dieses Frühstück nicht schlecht war, wirklich nicht schlecht. Gut, Astrid hatte noch keinen getunkt bekommen, aber das ließe sich sicherlich nachholen.


Roxi und Silvia gehen am Ende der Gruppe. Sie haben den alten Kleinbus an einem Feldweg abgestellt und gehen ins Gebiet. „Fünfzehn Minuten“, hat Mateusz gesagt, „nicht weit.“


Vor Roxi und Silvia gehen Philipp und Johanna. Roxi hört einige Wortfetzen. „Da muss ich doch noch einmal den Wolfgang fragen, der ist ja Spezialist ... Ich tippe auf einen erfolglosen Narzissten“, sagt Philipp.


„Ich weiß nicht ...“ Das ist Johannas Stimme. „Ich weiß nicht ... Du denkst an eine Achse-zwei-Störung, könntest es nicht auch eine Achse-eins-Störung sein ...? Diese große Empathie gegen sich selbst, null Empathie gegen andere ...?“


Roxi fragt sich, über was die beiden sich unterhalten, aber mehr kann er nicht hören. Silvia spricht ihn an. „Zufrieden, Roxi?“


„Sehr“, sagt Roxi.


„Hm“, meint Silvia.


Roxi versucht es auf die weiche Art. „Sag mal, Silvia, geht es dir nicht auch manchmal auf den Geist, wenn Philipp wieder sein Klugscheißer-Vogelbuch herausholt und wirklich jede Art auf Russisch, Chinesisch, Rätoromanisch und so weiter benennen will?“


„Hm“, meint Silvia, „aber übertreibe es bitte nicht. Das heute Morgen hättest du auch dezenter artikulieren können.“


„Dezenter“, sagt Roxi und nimmt Silvias Hand, „wie gut du doch formulieren kannst.“


Sie haben das Gebiet erreicht. Ein wenig matschig ist es hier, Fußabdrücke überall, wahrscheinlich sind sie nicht die erste und auch nicht die letzte Gruppe, die hierhergekommen ist. Roxi ist froh, dass er seine hohen Wanderschuhe angezogen hat, Mateusz hatte zwar Gummistiefel angeboten, aber das hatte Roxi abgelehnt, weil er es übertrieben fand. Außerdem wollte er sich keinen Fußpilz in irgendwelchen abgelatschten schweißtriefenden Fußbekleidungen holen. Sie betrachten den Himmel, sie scannen ihn mit ihren Spektiven, aber: „Nie Schreiadler, nie Schelladler“, seufzt Mateusz. „Schreiadler Geld, Schelladler Geld“, sagt Hubert.


„Was meinst du damit?“, fragt Johanna.


„So nennt man es an der Börse“, sagt Hubert, „Nachfrage ist vorhanden, aber kein Angebot.“


„Redet nicht über das, was nicht da ist“, sagt Astrid und blickt in ihr Spektiv. „Da, seht mal, Rotschenkel ohne Ende.“


„Rotschenkel Brief“, sagt Hubert, „Angebot vorhanden, aber keine Nachfrage.“


„Brief rationiert“, sagt Astrid und blickt weiter in ihr Spektiv.


„Das heißt Angebot vorhanden, aber die Nachfrage ist begrenzt. Ich jedenfalls nehme dieses Angebot wahr.“ Dann hebt sie ihren Kopf vom Spektiv. „So, Hubert, und anstelle der Börsenausdrücke guckst du dir jetzt auch die Rotschenkel an.“


„Ja, natürlich.“ Hubert beeilt sich, in Astrids Spektiv zu schauen.


„Ich sag es ja, dumme Sprüche Brief.“ Roxi findet die Szene sehr erbaulich.


„So habe ich es weder gesagt noch gemeint“, zischt Astrid ihn an.


„Da oben“, stammelt Philipp, „da, da, da.“


Alle blicken nach oben. In einem ergrünenden Baum ein kleiner Vogel, schlecht zu sehen hinter den Zweigen und Blätterspitzen. Roxi nimmt sein Glas. Ein kleiner, lebhafter grüner Vogel. Schlägt er den Schwanz manchmal nach unten? Roxi kann es nicht genau erkennen. Dann ertönt der Gesang des kleinen Vogels. Roxi hat ihn noch nie gehört. Selbst Mateusz Gesicht wirkt ratlos. Kennt er den Vogel nicht oder fehlt ihm der deutsche Name?


Philipp wird eifrig. „Hört ihr ihn, hört ihn? Das ist er.“ Der Vogel singt noch einmal.


„Da hört ihr es. Dreiteiliger Aufbau und laut wie beim Zaunkönig, aber doch ganz anders. Und explosiv. Hört ihr, explosiv.“


Philipp wirkt manisch. Er lässt seinen Rucksack auf die matschige Wiese fallen und wühlt darin. Roxi sieht, wie er sein Klugscheißer-Vogelbuch herausholt und darin blättert. Da ist er, Mateusz, da ist er.“ Philipp liest vor. „Swistunka zielonawa.“


„Ja natürlich. Bin nicht sofort darauf gekommen.“ Mateusz strahlt. „Ganz selten hier.“


Die beiden Männer fassen sich an den Schultern und hüpfen wie Kleinkinder im Kreis herum. „Swistunka zielonawa.“


„Könnte mir mal jemand was erklären?“ Silvia bemüht sich um die Sachebene.


„Der Tanz der Kraniche. Sie beten den kleinen grünen Vogel an“, kommentiert Roxi.


„Halt einfach die Klappe, Roxi“, ruft Silvia.


„Ich nehme an, Philipp hat den Vogel als Grünlaubsänger angesprochen“, sagt jetzt Johanna. „Philipp, es ist doch der Grünlaubsänger?“
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